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					Julia und Petter haben sich gerade erst von einem chaotischen Weihnachtsfest erholt, da steht auch schon der Sommer vor der Tür. Und den wollen Julia und Petter diesmal in Stockholm verbringen. Doch dann bietet Petters Chefin den beiden unerwartet ihr Ferienhaus auf Gotland an. Und ein gemeinsamer Urlaub ist doch bestimmt gut, um die Beziehung zu festigen, oder? Ungestörte Zweisamkeit, Sonne und Strand, damit könnte sich Julia anfreunden. Aber auch diesmal kommt alles anders als geplant …
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Mein Name ist Julia Grahn. Ja, so heiße ich wirklich. Und jeder in Schweden muss dabei unweigerlich an einen geschmückten Weihnachtsbaum denken. »Jul« nennt man bei uns nämlich das Weihnachtsfest, und »gran« bedeutet Tannenbaum. Früher habe ich mich schrecklich darüber aufgeregt, inzwischen lässt es mich fast schon kalt, wenn ich jemanden kennenlerne und er spontan »Jingle Bells« summt, egal ob absichtlich oder nicht. Ich weiß, mein Name ist nervig, besonders weil ich Weihnachten nicht ausstehen kann und ich die Zeit ab Ende November am liebsten bis zum Januar vorspulen würde. Aber natürlich könnte es noch viel schlimmer sein. Sehr viel schlimmer.
Und an dieser Stelle kommt mein Freund Petter ins Spiel (fällt euch auf, wie ich das Wort »Freund« betone – ich kann es nämlich immer noch selbst kaum glauben). Petter und ich haben uns im Winter kennengelernt, als wir aufgrund eines Missverständnisses beide in einem winzigen Haus in Visby gelandet sind. Ich wollte dort dem traditions- und katastrophenreichen Weihnachtsfest mit meiner Familie entgehen. Nach einem eher holprigen Start, weil wir anfangs kein Wort miteinander wechseln konnten, ohne uns in die Haare zu bekommen, stellte sich heraus, dass Petter einer von den Guten ist. Genauer gesagt, einer von den wirklich Guten. Und was das Unglaublichste ist: Er fand mich offenbar auch ganz okay!
Aber obwohl Petter intelligent, nett, attraktiv und sexy und in jeder Hinsicht wunderbar ist, in der man wunderbar sein kann, stolpern die Menschen immer zuerst über etwas anderes, wenn sie ihn kennenlernen. Wenn er sich vorstellt, kommen ihnen Dinge in den Sinn, die nicht ganz jugendfrei sind. Sein vollständiger Name lautet nämlich Petter Niklasson und weckt bei jedem Schweden die Assoziation mit dem besten Stück des Mannes. Ich habe selbst gesehen, wie die Leute anfangen zu grinsen und es ihnen die Sprache verschlägt, wenn er seinen Namen nennt. Eine ältere Dame hat ihrem Enkelkind sogar die Hände auf die Ohren gelegt.
Während ich mich also damit abfinden musste, in der Grundschule immer »Weihnachtsbaum« gerufen zu werden, war das nicht annähernd so schlimm wie das, was Petter erduldet hat. Jede Menge fiese Spitznamen haben sie ihm verpasst. Es ist erschreckend (und gleichermaßen erstaunlich), wie erfinderisch Kinder sein können, wenn sie sich Synonyme für bestimmte männliche Körperteile ausdenken.
Heute beschäftigt uns das allerdings kaum noch. Schließlich sind wir mittlerweile erwachsen geworden und stehen über den Dingen. Wenn jemand einen Spruch loslässt (»Und wo bleibt der Weihnachtsmann?«), lächele ich einfach nachsichtig und wechsele das Thema. Umso älter ich werde, desto gelassener kann ich damit umgehen. Und vor ein paar Monaten bin ich immerhin schon dreiunddreißig geworden.
Wenn ich anfange, über mein Alter nachzudenken, spüre ich tatsächlich einen gewissen Druck. Als Kind habe ich gedacht, mit Mitte dreißig habe ich’s geschafft. Und damit meine ich Haus, Familie, Job, Auto, Rentenversicherung und einheitliches Geschirr. Genau genommen habe ich keins meiner Ziele erreicht. Ich wohne in einer etwas heruntergekommenen Einzimmerwohnung im Souterrain zur Untermiete, und seit ich meinen Job als Kellnerin in Stockholms schlechtestem Restaurant geschmissen habe, verfüge ich nicht einmal über ein festes Einkommen. Ich halte mich als Aushilfe in der Gastronomie über Wasser. Damit kann ich mit Ach und Krach meine Miete bezahlen, an eine zusätzliche Rentenversicherung ist jedoch nicht zu denken. Die Teller auf dem Tisch sind ein Sammelsurium von Erbstücken, Flohmarktfunden und den wenigen Teilen aus dem Ikea-Starterset, die es innerhalb der vergangenen dreizehn Jahre und nach einigen Umzügen geschafft haben, ganz zu bleiben.
Petter hingegen kann schon einiges vorweisen, was man von einem erwachsenen Menschen erwartet. Nicht genug, dass er es in seinen fünfunddreißig Lebensjahren bereits zu einer Heirat und einer Scheidung gebracht hat (Letzteres macht ihn vermutlich noch erwachsener als die Eheschließung). Er hat zudem noch eine sechsjährige Tochter, die jede zweite Woche mit ihm in seiner großen, vorbildlich geputzten und geschmackvoll eingerichteten Wohnung verbringt. Zudem schreibt er gerade seine Doktorarbeit über ein Thema, das so kompliziert ist, dass ich, bevor ich ihn kennenlernte, keine Ahnung hatte, dass es solche wissenschaftlichen Fragestellungen überhaupt gibt. (Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob sie wirklich existiert. Der Titel klingt einfach ein bisschen zu abstrus). Ich weiß nicht, ob er eine zusätzliche Rentenversicherung abgeschlossen hat, aber zuzutrauen wäre es ihm. Schließlich hat er auch schon in jungen Jahren begonnen, alle dreihundertfünfzig Teile des Porzellanservices »Ostindia« von Rörstrand zu sammeln, mit allen Platten, der Sauciere und sogar einem Zuckerschälchen.
Mit anderen Worten – wir zwei sind ziemlich verschieden, Petter und ich, und unsere Lebensentwürfe sind es auch. Aber es heißt ja immer, Gegensätze ziehen sich an, und genau das halte ich mir vor Augen, wenn Petter mal wieder anfängt, über seine Doktorarbeit zu debattieren und ich nur wortlos nicke, um ihm den Eindruck zu vermitteln, ich würde konzentriert zuhören. In meinem Kopf dreht sich dann alles aber nur darum, wie süß er mit diesem Bart aussieht, wie sexy ich ihn finde, wenn er dabei so gestikuliert, und wie seine blauen Augen glitzern, wenn er über etwas spricht, für das er sich voll und ganz begeistern kann. Wenn Petter seine Ausführungen beendet hat, sind bei mir schon so viele Hormone im Blut, dass ich die Hände nicht von ihm lassen kann und wir am Ende meistens im Bett landen, wo Petter erneut die Gelegenheit bekommt, seinen Mann zu stehen.
Während ich das so erzähle, wird mir erst klar, wie hervorragend es bei uns läuft. Obwohl wir so unterschiedlich sind und obwohl unsere Geschichte damit begonnen hat, dass wir uns überhaupt nicht ausstehen konnten, funktionieren wir beide als Paar ausgesprochen gut. Und würde nun nicht der Sommer vor der Tür stehen, würde ich behaupten, dass Petter und ich ziemlich gute Karten haben, zusammenzubleiben. Aber gerade bin ich mir nicht mehr so sicher.
Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe – aber ich finde, der Juli ist eine einzige lange Quälerei, sonnenverschwitzt, verregnet und mückenverstochen, und wird damit zu einer echten Beziehungsprobe. Ich meine – es kann doch kein Zufall sein, dass im August überdurchschnittlich viele Scheidungsanträge eingereicht werden, nachdem man viel zu viel »Quality Time« in engen Sommerhäuschen, auf Segelbooten, in Wohnwagen, Zelten, Hotelzimmern, dem Gästezimmer von Bekannten oder, was am schlimmsten ist, in halbfertig eingerichteten Gartenhäuschen verbracht hat.
Mit anderen Worten: Ich bin absolut kein Fan von Sommerurlaub. Ich hasse ihn.

					28. Juni

				
					
						Julia

					
					»Und ich hoffe natürlich, ihr kommt uns im Sommer auf dem Land besuchen. Papa will eine neue Holzterrasse bauen, dann können wir auch die Abendsonne genießen.«

					Meine Mutter blickt von ihrem Caesar Salad auf und hat diesen Gesichtsausdruck, den ich nur allzu gut kenne. Ein Außenstehender könnte meinen, sie hätte eine freundliche Einladung ausgesprochen, dabei handelt es sich um eine präzise Anweisung – und die ist nicht verhandelbar!

					»Also«, beginne ich und versuche, etwas Zeit zu gewinnen, indem ich so tue, als sei ich vollauf damit beschäftigt, die Selleriestückchen aus meinem Gartensalat herauszupicken. Welcher Sadist ist eigentlich auf die Idee gekommen, unter einen Salat, der als Nahrungsmittel für Menschen gedacht ist, Sellerie zu mischen? Meiner Meinung nach sollte Sellerie nicht mal in die Nähe von Dingen kommen, die wir essen. Es ist Tierfutter. Man könnte wohl erwarten, dass der Koch eines namhaften Cafés wie Rosendals Trädgårds, das inmitten eines Blumenmeers im Herzen der Insel Djurgården liegt, es besser wüsste.

					Meine Mutter starrt mich immer noch an, und schließlich kann ich die Antwort nicht länger hinauszögern.

					»Tja … ich bin gerade ziemlich eingespannt …«

					Hätte meine Mutter sich nicht gerade erst einer Botox-Behandlung unterzogen, wären ihre Augenbrauen auf meine Antwort hin ganz sicher weit in Richtung Stirn gewandert. Jetzt bewegen sie sich keinen Millimeter, aber ich ahne schon, was als Nächstes kommt.

					»Aber Julia«, sagt sie mit diesem leidenden Tonfall, den sie mit den Jahren perfektioniert hat. »Du arbeitest doch gar nicht!«

					»Tue ich wohl …«, erwidere ich, halte dann jedoch inne, als mir bewusst wird, dass meine kurzen Aushilfstätigkeiten in den mehr oder weniger (meist weniger) namhaften Restaurants der Stadt in den Augen meiner Mutter keine richtige Arbeit darstellen. »Ja, okay, ich habe keinen festen Job, aber genau deshalb muss ich ja zur Stelle sein, sobald ich gebraucht werde.«

					So ganz aus der Luft gegriffen ist das nicht. Es ist gerade alles andere als leicht, einen Job zu finden, und das bekommt auch mein Bankkonto zu spüren. Dass ich mich bis zum Monatsende irgendwie über Wasser halten kann, habe ich einzig und allein Petter und den zahlreichen Fertignudelgerichten zu verdanken. Denn das ist noch etwas, das ihn zum perfekten Mann macht – dass er so gern kocht, aber keine Lust hat, allein zu essen.

					Meine Mutter legt das Besteck beiseite und sieht mich mit entschlossenem Blick an.

					»Julia«, sagt sie in einem Tonfall, bei dem ich mich wieder wie ein Teenie fühle, der gerade beim Rauchen hinter der Sporthalle erwischt wurde, wo er beinahe den Rasen in Brand gesteckt hätte. (Und damit will ich nicht sagen, dass das wirklich mal passiert ist, es hätte aber sein können.) »Wo du doch nun endlich einen Freund hast, der durchaus den Eindruck vermittelt, als könnte daraus mehr werden als eine vorübergehende … eine vorübergehende Bekanntschaft, würden Papa und ich ihn ja gern mal besser kennenlernen. Und ihr müsstet euch das Sommerhaus auch nicht einmal mit uns teilen, ihr hättet das Gartenhäuschen ganz für euch allein.«

					Schon bei dem Wort Gartenhäuschen läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.

					»Das ist kein Gartenhäuschen, Mama. Das ist ein Schuppen, in dem ihr das alte Etagenbett von uns aufgestellt habt. Bitte entschuldige, aber ich will meinem Freund nicht zumuten, das Zimmer mit einem Rasenmäher und einem Holzspalter zu teilen.«

					Sofort werde ich in die Sommer meiner Kindheit zurückkatapultiert, die wir in unserem Häuschen inmitten der tiefsten Wälder von Värmland verbracht haben. Lange Zeit war ich fest davon überzeugt, dass Sommerferien so sein müssten: ein einziger quälender Kampf gegen Mücken, Wespen, Ohrenkneifer und jede Menge anderes Krabbelgetier, die sich durch die vielen kleinen Löchlein und Ritzen Zutritt zu unserer alten Holzhütte verschafften. Und lange habe ich in dem Glauben gelebt, es gehöre wohl einfach zum Sommer dazu, wenn sich vier Menschen auf vierzig Quadratmetern vier Wochen lang zusammenquetschten, und zwar ohne so neumodische Erfindungen wie Dusche, Toilette oder Fernsehen. Deshalb dachte ich auch, es sei in Schweden ein ungeschriebenes Gesetz, sich im Sommer mit endlosen Runden Kniffel und Mensch ärgere Dich nicht herumquälen zu müssen, gefolgt von noch längeren Diskussionen über die Regeln, die es zu beachten gilt, während man insgeheim die Tage zählt, bis man den Juli endlich überstanden hat und wieder nach Hause fahren darf, wo man seine Freunde wiedersehen und sich die Haare unter fließend warmem Wasser waschen kann.

					Aber seit ich erwachsen bin und (mehr oder weniger) vernünftig und (einigermaßen) selbständig, habe ich kapiert, dass man die hellsten und heißesten Wochen des Jahres überhaupt nicht unter primitivsten Bedingungen in der Einöde durchleiden muss, sondern sie ebenso gut in der Zivilisation in der Stadt verbringen kann – und seitdem sind meine Besuche auf dem Land immer rarer geworden, zum Ärger und Unverständnis meiner lieben Eltern.

					Natürlich verzieht meine Mutter den Mund. »Na gut, lass es dir wenigstens mal durch den Kopf gehen. Der Sommer ist auch eine Zeit der Kompromisse. Wenn jeder nur an sich denken würde, dann gäbe es gar keine gemeinsamen Urlaube. Und keine schönen Erinnerungen!« Sie legt eine Kunstpause ein, um ihren abschließenden Worten das nötige Gewicht zu verleihen: »Und jetzt, wo Martin, Ylva und die Kinder den Sommer in ihrem neuen Ferienhäuschen in den Schären verbringen werden, sind Papa und ich ganz allein, wenn ihr beide nicht mitkommen wollt.«

					Das neu errichtete Gehöft meines Bruders als »Ferienhäuschen« zu bezeichnen ist nicht ganz angemessen. Damit hat diese luxuriös ausgestattete Villa mit den fast hundertfünfzig Quadratmetern Wohnfläche, der fast ebenso großen Steinterrasse mit Infinity-Pool und dem kilometerweiten Blick übers Meer nun wirklich kaum noch etwas zu tun. Aber das sage ich nicht laut.

					»Okay«, lenke ich ein, um meine Mutter zu beruhigen und ein unverfängliches Thema anzuschneiden. »Ich werde mal mit Petter reden.«

					Gleichzeitig weiß ich jetzt schon, dass ich ihm niemals davon erzählen werde und den Vorschlag meiner Mutter, in ihrem Schuppen … Verzeihung, »Gartenhaus« … die Ferien zu verbringen, mit keinem Wort erwähnen werde. Nicht weil ich Angst habe, dass er dieses Angebot ablehnen würde –, sondern weil ich Angst habe, er sagt ja.

					Das ist wohl das Einzige, was an meinem neuen Freund nicht ganz so perfekt ist – er ist so ein Mensch, der Wald, Holzhütten und unberührte Natur wirklich liebt. Und was das Schlimmste ist – ich bin mir fast hundertprozentig sicher, er spielt auch noch gern Kniffel …

				
					
						Petter

					
					Petter reckte sich nach einer Papierserviette und wischte sich den Schweißtropfen von der Stirn. Die Hitze in seinem kleinen Büro war nahezu unerträglich. Durch die hohen Fenster der Königlich Technischen Hochschule brannte die Nachmittagssonne, selbst der Tischventilator, den er sich in der Mittagspause besorgt hatte, machte die Situation kaum erträglicher.

					Auf der anderen Seite des Büros saß seine Kollegin Bettina und tippte, offenbar völlig unbeeindruckt von den Temperaturen, fleißig auf ihrer Tastatur herum. Heute trug sie ihr krauses rötliches Haar in einem Dutt mitten auf dem Kopf, und ihre Hornbrille saß wie üblich ganz vorn auf ihrer Nasenspitze. Als sie bemerkte, dass er sie beobachtete, blickte sie von der Tastatur auf und legte den Kopf leicht schräg.

					»Na, wie ist die Lage, Petter? Alles gut?«

					Petter fuhr vor Schreck zusammen. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine ausufernde Diskussion mit Bettina, in der sein Privatleben bis ins kleinste Detail seziert wurde.

					»Ja, danke. Aber es ist so heiß hier«, antwortete er schnell und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu.

					
					Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bettina mit den Schultern zuckte, dann hämmerte sie weiter in die Tasten. Petter starrte auf seinen Text. Die Doktorarbeit, mit der er schon so lange kämpfte, war in absehbarer Zeit fertig. Er musste nur noch am Schlussteil feilen. Der war allerdings auch der wichtigste. Er hatte gerade einen sehr komplizierten Satz im Kopf ausformuliert und wollte ihn eingeben, da verstummte das Geklapper von Bettinas Tastatur.

					»Was habt ihr denn eigentlich für Urlaubspläne?«, fragte sie und blickte auf.

					»Nichts Besonderes. Elsa ist mit ihrer Mutter den Sommer über auf Gotland, und Julia und ich werden hier in Stockholm bleiben.«

					Bettina seufzte und warf einen Blick aus dem Fenster, was Petter Hoffnung gab, dass sie es damit auf sich beruhen lassen würde.

					Der Juni neigte sich dem Ende entgegen, und der bevorstehende Sommerurlaub schien für alle das Gesprächsthema Nummer eins zu sein. Auf dem Weg in die Cafeteria war Petter von drei Kollegen gefragt worden, was er im Urlaub vorhabe. Und im nächsten Satz kamen sie gleich auf die eigenen Urlaubsreisen zu sprechen.

					Ein paar Minuten verstrichen, und Petter versuchte händeringend, sich an die Formulierung zu erinnern, die ihm eben noch auf der Zunge gelegen hatte, doch gerade, als sie ihm wieder einfiel, hakte Bettina noch einmal nach.

					»Es ist ja wirklich nicht meine Art, mich einzumischen«, sagte sie, was ihm zu verstehen gab, dass sie im nächsten Moment genau das tun würde. »Aber ich verstehe wirklich nicht, warum ihr nicht die Gelegenheit ergreift und in diesem Sommer etwas Besonderes unternehmt. Das ist immerhin euer allererster gemeinsamer Urlaub! Jetzt habt ihr die Möglichkeit, euch richtig gut kennenzulernen. Ohne Stress und Alltagssorgen. Ich würde sogar sagen, das ist die wichtigste Zeit in eurer Beziehung. Ihr legt den Grundstein für eure gemeinsame Zukunft.«

					Petter hob die Hände von der Tastatur und sah Bettina mit großen Augen an. »Wie meinst du das?«

					Sie lächelte erfreut. Die Gelegenheit, ihren Vorschlag zu erläutern, nutzte sie gern. »Wenn man frisch verliebt ist, spielt in den ersten Monaten nichts anderes eine Rolle. Man ist so überwältigt von diesem anderen Menschen und den starken Gefühlen, dass es einem völlig egal ist, wo man ist und was man tut. Aber etwas später kommen die echten Herausforderungen.« Dabei nickte sie langsam, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn die erste überschwängliche Verliebtheit allmählich nachlässt, muss man beginnen, an seiner Beziehung zu arbeiten. Wenn ihr das nicht tut, lauft ihr Gefahr, dass einer von euch, oder sogar ihr beide, die Lust verliert.«

					Petter rutschte von einer Pobacke auf die andere. Von Bettinas Hobbypsychologie hielt er nicht besonders viel, doch losreißen konnte er sich irgendwie auch nicht.

					»Sieh dir Samuel und mich an«, fuhr Bettina fort, nahm ihre Brille von der Nase und ließ sie an der Kordel baumeln, die ihr um den Hals hing. »Ein paar Monate nachdem wir uns kennengelernt haben, haben wir einen langen Urlaub gemacht. Wir haben uns ein traumhaftes Haus auf Kreta gemietet. Waren einen ganzen Monat weg. Haben Tag und Nacht miteinander verbracht. Über alles geredet. Ganz neue Seiten aneinander kennengelernt. Diese Reise hat uns wirklich ganz fest zusammengeschweißt. Ich glaube nicht, dass wir ohne diese ersten tollen Erlebnisse so lange durchgehalten hätten. Fünf Jahre schon, stell dir das mal vor.«

					»Stockholm ist im Sommer aber auch sehr schön, und weil Julia nicht so leicht einen Job findet …«, setzte Petter an, doch Bettina ging schon mit einem Kopfschütteln dazwischen.

					»Das kannst du doch nicht vergleichen! Wenn ihr die Stadt nicht verlasst, dann bleibt ihr in eurem gewohnten Trott. Ihr wohnt getrennt, jeder hat sein Leben, seine Gewohnheiten und seinen Freundeskreis. Ihr baut nichts Gemeinsames auf, und schwups …«, sie schnippte mit den Fingern in die Luft, »sind die Gefühle abgekühlt, und ihr entfernt euch wieder voneinander.«

					Petter zog an seinem Hemdkragen. Wurde es im Büro nicht immer stickiger, oder kam ihm das nur so vor?

					»Aber Julia freut sich auf den Sommer in der Stadt …«

					»Ach, Petter«, sagte Bettina, und zwischen ihren Augenbrauen machte sich eine Falte bemerkbar. »Verstehst du denn nicht, dass sie einfach nur das sagt, was von ihr erwartet wird? Sie würde es doch niemals zugeben, wie sehr sie sich nach einem romantischen Urlaub mit dir sehnt. Aber sie kann es sich allein nicht leisten und würde dich daher niemals darum bitten. Warum überraschst du sie nicht einfach?« Und dann nickte Bettina wieder mit dem Kopf.

					Petter war nicht so überzeugt von ihrer Idee. Nach knapp fünf Monaten, die er jetzt mit Julia zusammen war, hatte er den Eindruck, Julia schon ganz gut zu kennen, und er glaubte nicht, dass sie sich einen Urlaub von ihm bezahlen lassen würde.

					»Du willst doch jetzt nicht dieselben Fehler noch einmal machen.«

					»Was?«

					»Das sage ich dir jetzt als Freundin, Petter. Du hast deine Ehe mit Caroline vermasselt, weil du in eure Beziehung einfach nichts investiert hast. Und ich möchte nicht, dass es bei Julia wieder so wird.«

					Petter schwieg. Was gab es da hinzuzufügen? Bettina hatte recht. Diesen Gedanken hatte er so oft gehabt – es war allein seine Schuld gewesen, dass seine Ehe in die Brüche gegangen war. Wäre er engagierter und häufiger zu Hause gewesen, hätte er seiner Familie ebenso viel Aufmerksamkeit wie seiner Arbeit gewidmet, dann hätte Caroline nicht irgendwann genug von ihm gehabt. Und obwohl er eigentlich wusste, dass das nicht die ganze Wahrheit war und Caroline auch noch andere Gründe gehabt hatte, sich zu trennen, traf das einen wunden Punkt: Er hatte es vermasselt.

					»Lass es dir doch wenigstens mal durch den Kopf gehen«, sagte Bettina. »Von einer schönen Reise könntet ihr noch lange zehren. Die Erinnerungen daran bleiben euch bis ans Ende eures Lebens.«

					Bettinas letzte Worte gingen direkt ins Herz. Wenn es etwas gab, das er sich schon immer gewünscht hatte, dann war es genau das. Mit dem Menschen alt zu werden, den er liebte. Gemeinsam auf ein langes, glückliches Leben zurückschauen zu können. Die Erinnerungen mit jemandem zu teilen, mit dem man durch dick und dünn gegangen war. Mit jemandem, der einen in- und auswendig kannte, der einen verstand und liebte, so wie man war. Er wünschte sich eine Frau, die auch später noch immer den jungen Mann in ihm sah, der er einmal gewesen war.

					Damals hatte er geglaubt, dass dieser Jemand Caroline sein würde. Jetzt sah er Julia vor sich, wenn er an die Zukunft und ans Älterwerden dachte. Ja, Bettina hatte recht. Diesmal sollte er sich mehr Mühe geben. Er durfte es mit Julia nicht vermasseln.

					Petter wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Bildschirm zu, wo dieser unvollendete Satz prangte, aber anstatt ihn zu beenden, rief er Google auf. Ins Suchfeld gab er »romantischer Urlaub« ein, und im nächsten Augenblick bekam er über vier Millionen Suchergebnisse gelistet.

					Dann vertiefte er sich in charmante italienische Küstendörfer, kleine pittoreske Pensionen in Frankreich und die weißen Sandstrände von Cornwall, doch bei keinem dieser Ziele stellte sich das Gefühl ein, fündig geworden zu sein.

					Gut eine Stunde verbrachte er mit dem Surfen, und als er das nächste Mal auf die Uhr blickte, sah er, dass er die Zeit vergessen hatte. Für halb sechs war er mit Julia verabredet, und jetzt war es bereits Viertel nach fünf. Kribbelig vor Vorfreude packte er schnell seine Sachen zusammen.

					Als er auf die Straße trat, schlugen ihm die Wärme und der Mief der Stadt entgegen. Dabei fiel ihm wieder ein, wie Großstädte in anderen Ländern rochen – ein Cocktail aus heißem Asphalt, Abgasen, Essensgerüchen und Müll. Sie hatten erst Juni, aber die schwedische Hauptstadt badete bereits in einer stickigen Hochsommerhitze.

					Am Valhallavägen stand die Luft genauso still wie der Verkehr, und Petter ärgerte sich, dass er ein langärmliges Hemd und Chinos angezogen hatte, das war viel zu warm. Um nicht völlig durchgeschwitzt am Treffpunkt zu erscheinen, drosselte er das Tempo. Um diese Uhrzeit war viel los, so dass er auf dem Fußweg Zickzack um die anderen Passanten laufen musste. Auf der Skeppargatan konnte er sich gerade noch an eine Hausfassade pressen, um nicht von drei jungen Männern, die mit freiem Oberkörper auf E-Scootern angerast kamen, erfasst zu werden. Sie fuhren alle nebeneinander und hatten ihre Handys auf voller Lautstärke.

					Als er weiterging, merkte er, dass er mit einem Schuh leicht kleben blieb, also sah er nach und musste feststellen, dass er bei seinem Ausweichmanöver in frische Hundekacke getreten war. Erst hüpfte er einbeinig herum, dann versuchte er erfolglos, die klebrig-stinkende Schuhsohle an der Gehwegkante abzuwischen, woraufhin er laut schimpfte. Auch wenn er eigentlich gern in Stockholm lebte – den ganzen Sommer über hier zu sein konnte auch unerträglich werden.

					Am Karlaplan angekommen, entdeckte er Julia sofort. Sie stand in einem leichten Sommerkleid am Eingang des Einkaufszentrums Fältöversten und blickte auf ihr Handy, vermutlich in einen Chat mit ihrer besten Freundin Isabelle vertieft. Wie jedes Mal, wenn er Julia sah, konnte er es kaum fassen, dass diese hübsche Frau mit den schulterlangen blonden Haaren und den hellbraunen Augen, die schimmerten wie Bernstein, durch den die Sonne fiel, wirklich seine Freundin war.

					Dabei war ihr Start ziemlich holprig gewesen. Als er sie auf der Fähre nach Gotland zum allerersten Mal gesehen hatte, mitten in einem Schneesturm, hatte er sich ziemlich über sie geärgert, und auch sie hatte ihn schrecklich unsympathisch gefunden. Kurz darauf stellten sie fest, dass sie sich aufgrund eines Missverständnisses über die Weihnachtstage ein und dasselbe Haus teilen mussten, und in den ersten Tagen hatten sie nichts anderes getan, als sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Aber nach und nach, und mit leichter Starthilfe der Nachbarin Evelyn, verwandelte sich ihre anfängliche Abneigung in Freundschaft – und dann sogar in Liebe, auch wenn sie beide erst viel zu stolz waren, das vor dem anderen zuzugeben. Ein paar Wochen später liefen sie sich in Stockholm wieder über den Weg und fassten sich da endlich ein Herz, einander ihre Liebe zu gestehen. Seit diesem Tag waren sie ein Paar.

					Über Julias Gesicht ging ein Strahlen, als sie ihn erblickte, woraufhin Petter alles um sich herum vergaß. Selbst die drückende Hitze war nun nicht mehr so schlimm. Mitten auf dem Gehweg fielen sie sich in die Arme.

					»Hallo«, sagte sie.

					Seine Antwort war ein Kuss.

					Eine Weile überlegten sie, wo sie spazieren gehen wollten, dann einigten sie sich auf eine Runde um die Djurgårdsbrunnsbucht. Hand in Hand liefen sie auf dem Narvavägen auf das Wasser zu.

					»War dein Tag gut?«, fragte Petter.

					»Ja, war ganz okay. Ich hab mit Mama Mittag gegessen. Sie hat vor allem vom Urlaub und dem Sommerhäuschen erzählt und mir natürlich wieder von Martins tollem Leben vorgeschwärmt. Sie kann einfach nicht aufhören, mich mit meinem kleinen Bruder zu vergleichen, und dabei kann ich nicht gewinnen.«

					Petter legte seinen Arm um Julia. »Ich weiß, das sagst du immer«, erwiderte er und lachte. »Aber wenn du mich fragst, schlägst du deinen Bruder um Längen!«

					Julia musste lachen. »Das sagst du nur, weil du ihn noch nicht kennst. Warte ab, bis er dir gegenübersteht, dann wirst du einsehen, dass du deine Zeit mit dem falschen Geschwisterteil verschwendet hast. Alle – und da meine ich wirklich alle – finden Martin total toll. Er macht immer alles richtig. Sogar seine Zahnärztin lobt ihn in höchsten Tönen. Offenbar hat sie in ihrem ganzen Arbeitsleben – und das sind fünfunddreißig Jahre – noch nie einen Patienten gehabt, der sein Zahnfleisch so gut gepflegt hat wie er.«

					An der Kreuzung vor der Djurgårdsbrücke hielten sie an und warteten, dass die Ampel auf Grün sprang. Im Berufsverkehr und jetzt, mit diesen Bauarbeiten, war diese Kreuzung noch chaotischer als ohnehin schon, weil sich Autos, Busse, Fahrradfahrer, Straßenbahnen, E-Scooter und Fußgänger gleichzeitig auf die schmale Straße stürzten. Ein Grüppchen Touristen mit Trolleys und Selfiesticks in der Hand kam ihnen entgegen, und nur mit Gedrängel und Geschubse schafften sie es auf dem schmalen Fußweg allmählich vorwärts. Ein Lastwagen donnerte vorbei und tauchte sie in eine Wolke aus Staub und Abgasen. Julia musste husten und verzog das Gesicht. Petter warf einen Blick auf sie, und Bettinas Worte klangen noch in seinen Ohren:

					Sie würde es doch niemals zugeben, wie sehr sie sich nach einem romantischen Urlaub mit dir sehnt.

					Endlich tauchte das grüne Ampelmännchen auf, und sie konnten ihren Spaziergang über die Djurgårdsbrücke fortsetzen, nach der sie gleich links abbogen. Sie ließen die Straße hinter sich und gelangten in den schattigen Park. Sofort verklang der Lärm der Stadt, hier gab es endlich wieder frische Luft, man konnte sogar die Vögel zwitschern hören.

					»Tut das gut, endlich raus aus dieser Menschenmenge und dem Verkehr«, sagte Petter, unsicher, ob Julia es auch so empfand. Zu seiner Freude nickte sie.

					»Ja, wirklich. Wir haben erst Juni, und trotzdem sind schon so viele Touristen in der Stadt. Wie soll das erst in den nächsten Wochen werden?«

					Ihre Antwort ermutigte ihn, genau da anzusetzen: »Im Juli kann Stockholm ziemlich unerträglich sein.«

					»Ja, oder? Alles ist zu, die Stadt quillt über von Bierzelten und Sightseeingbussen, und die Freunde sind in den Urlaub geflogen oder grillen in ihren Sommerhäuschen.«

					Julias Telefon klingelte, und so kamen sie von dem Gesprächsthema ab, wofür Petter dankbar war. Wie es aussah, hatte Bettina doch recht und Julia zog es raus aus der Stadt. Möglicherweise war es wirklich nur eine Frage des Geldes. An ihrer Behauptung, dass man eine gemeinsame Urlaubsreise als Investition in die Zukunft betrachten müsse, als eine hervorragende Gelegenheit, sich besser kennenzulernen und die Beziehung zu vertiefen, war vermutlich auch etwas dran. Und eines hatte er sich dieses Mal ganz fest vorgenommen: seine Beziehung nicht als selbstverständlich zu betrachten.

					Sie kamen an der Jenny-Lind-Statue vorbei und spazierten weiter am Wasser entlang. Auf dem Kanal reihte sich eine Luxus-Motoryacht an die andere, wie auf einer Perlenkette. Da kam ihm die Idee, vielleicht ein Segelschiff zu mieten, doch als ihm einfiel, dass Julia mal erwähnt hatte, wie schnell sie seekrank wurde, schlug er sich das schnell wieder aus dem Kopf. Also würde es auf einen Urlaub an Land hinauslaufen. Vielleicht in einer romantischen kleinen Pension oder doch lieber in einem Ferienhaus, wo sie ganz für sich waren. Am besten nah am Wasser, denn er wusste, dass Julia den Strand liebte. Trotzdem sollte eine Stadt mit Boutiquen, netten Cafés und ein bisschen Nachtleben in der Nähe sein. Und am allerbesten wäre es, wenn seine Tochter Elsa auch dorthin kommen und etwas Zeit mit ihnen verbringen könnte.

					Und plötzlich wusste er, wohin es gehen würde. Dass ihm das nicht längst eingefallen war! Dabei lag es doch auf der Hand. Ein Reiseziel, bei dem er jeden Punkt auf seiner langen Wunschliste abhaken konnte.

					In dem Moment beendete Julia ihr Telefonat.

					»Das war Isabelle. Sie hat vorgeschlagen, sich heute Abend in der Stadt auf einen Drink zu treffen, bevor Sebbe und sie in den Urlaub abdüsen.«

					»Klingt nett. Grüß sie herzlich von mir.«

					»Willst du nicht mitkommen?«

					Petter schüttelte den Kopf. »Ich habe zu Hause noch einiges zu erledigen.« Und darauf freute er sich schon richtig. Den ganzen Abend würde er Zeit haben, ihren gemeinsamen Urlaub zu planen, Tickets für die Fähre zu buchen und eine nette Unterkunft zu suchen. Jetzt, da er wusste, wohin es gehen würde, konnte das nicht so schwer sein.

					Julia schlang die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Schulter. »Na gut«, sagte sie. »Aber ich werde dich vermissen.«

					»Ich dich auch«, erwiderte er, zog sie an sich und küsste sie. »Dafür werden wir im Sommer ganz viel Zeit zusammen haben. Das verspreche ich dir.«

				
					
						Julia

					
					»Zuerst fahren wir mit dem Zug hoch nach Falun zu Sebbes Eltern und bleiben da vier Nächte. Dann mieten wir uns ein Auto und besuchen meine Eltern in Falsterbo, bevor es weitergeht nach Ystad, wo Sebbes Freund ein Haus mit Pool hat. Viel Zeit haben wir da aber nicht, denn Mitte Juli sind wir auf eine Hochzeit in Borgholm eingeladen, und danach wollen wir noch meine Freundin Johanna in ihrem Häuschen in der Nähe von Strömstad besuchen und …«

					An der Stelle klinke ich mich aus Isabelles Gedankengängen aus und muss feststellen, dass meine beste Freundin und ich in diesem Punkt ganz anders ticken. Die Urlaubspläne, die Isabelle und ihr Freund Sebbe haben, sind wie immer erschlagend und bis ins letzte Detail durchgetaktet. Seit Monaten wissen sie schon, wohin es geht. Ich verstehe wirklich nicht, woher sie die Energie nehmen, durchs ganze Land zu fahren. Schon allein vom Zuhören, was sie wann und wo alles vorhaben, bekomme ich Herzrasen und Bauchweh. So viele Orte, so viele Menschen. Sollte man sich im Urlaub nicht ausruhen? Ausschlafen, in den Tag hineinleben und den Moment genießen? Aber ich kenne Isabelle und weiß genau, dass ein Tag in der Hängematte mit einem Buch in der Hand ein verlorener Tag für sie wäre.

					Während sie immer noch ihre Reiseziele aufzählt, winke ich den Kellner zu mir und bestelle etwas zu trinken. Die Stühle der Bar mitten auf dem Stureplan sind bis auf den letzten Platz mit sonnengebräunten, leicht bekleideten und gut gelaunten Menschen belegt. Die Stimmung ist ausgelassen, und aus den Lautsprechern dröhnt gerade einer dieser furchtbaren Sommerschlager. Obwohl der Sommer gerade erst angefangen hat, kann man diesen Ohrwurm schon nicht mehr hören. Was passiert eigentlich mit dem Musikgeschmack der Schweden, sobald der Sommer kommt? Verabschiedet der sich auch in den Urlaub?

					»… und anschließend fahren wir über Linköping mit dem Wagen zurück, besuchen da noch kurz meinen Bruder und seine Freundin, und dann gibt’s zur Krönung einen Kurztrip nach Malle«, beendet Isabelle ihre Erläuterungen.

					»Skål, Isa«, sage ich und hebe mein Glas.

					»Skål, Julia. Auf den Sommer!«

					Ich trinke einen ordentlichen Schluck und kann spüren, wie mich der Prosecco mit seinen vielen Blubberbläschen augenblicklich entspannt. Das nennt man Leben! Im Sommer mit seiner besten Freundin in einem Straßencafé sitzen und über Gott und die Welt quatschen, während die Sonne langsam hinter den Dächern versinkt, um nur ein paar Stunden später schon wieder aufzugehen. Viele solcher Abende gibt es nicht, also sollte man sie genießen.

					»Was hast du denn im Sommer vor?«, fragt Isabelle.

					»Ich hoffe, dass ich ein paar Jobs ergattere.«

					»Jobs?« Isabelle kräuselt die Nase. »Du hast doch hoffentlich noch mehr Ideen, als nur zu arbeiten?«

					»Nein.«

					»Nicht mal ganz klitzekleine?«

					»Nein, und du kannst aufhören, mich zu bedauern. Ich habe absolut kein Interesse daran, wochenlang im Schlafsack zu pennen. Ich möchte am liebsten zu Hause bleiben und Stockholm genießen, das ist im Sommer nämlich eine der schönsten Städte auf der ganzen Welt. Ich möchte gemütlich in meinem eigenen Bett schlafen und nicht auf irgendeiner lausigen Pritsche, oder noch schlimmer auf einer Luftmatratze im Wohnzimmer von entfernten Verwandten oder Bekannten. Ich will morgens aufwachen ohne Plan und ins Blaue hineinleben – und vor allem will ich Zeit für Petter haben.«

					Isabelle setzt jetzt ein Gesicht auf, das an einen traurigen Hundewelpen erinnert. »Aber Julia«, sagt sie. »Findest du nicht, dass du so den wunderbaren Sommer verschenkst? In Stockholm bist du doch das ganze Jahr über.«

					»Eben nicht. Den Rest des Jahres arbeite ich, solange es hell ist, rund um die Uhr, und wenn ich dann mal frei habe, bin ich vollkommen fertig und schaffe es gerade mal so, mir noch eine romantische Komödie auf Netflix anzuschauen. Das ganze Jahr über bezahle ich so viel Miete – wieso sollte ich aus der Stadt abhauen, wenn ich endlich was bekomme für mein Geld?«

					Isabelle blinzelt mich an, ihr Gesicht ist unergründlich.

					»Was ist los?«, will ich wissen.

					»Ich frage mich, ob das wirklich die ganze Wahrheit ist. Steckt da nicht vielleicht noch mehr dahinter?«

					»Bitte? Ernsthaft, Isa, was meinst du damit?«

					»Nur dass ich den Eindruck habe, dass dein alter Fluchtreflex wieder am Start ist. Mit Petter zusammen in den Urlaub zu fahren würde ja bedeuten, eure Beziehung auszutesten und sich richtig aufeinander einzulassen. Und ich nehme an, dass du dich nicht traust, diesen Schritt zu tun.«

					Ich schüttele den Kopf und will gerade widersprechen, als Isabelle fortfährt.

					»Es ist ja wohl kein Geheimnis, dass du eine üble Bindungsangst hast und es nicht schaffst, feste Beziehungen länger durchzuhalten.«

					»Das tue ich wohl …« Ich halte inne, als ich kapiere, dass Isabelle ärgerlicherweise nicht ganz falschliegt. Meine Beziehungen lassen sich an den Fingern einer Hand abzählen, und alle haben so geendet, dass ich einen mehr oder auch weniger nachvollziehbaren Grund aufgetrieben habe, um Schluss zu machen. Aber bei Petter ist es etwas ganz anderes!

					»Jetzt vergisst du zwei Dinge«, sage ich. »Erstens – ich bin reifer geworden, ob du es glaubst oder nicht. Ich habe diese Angst vor Nähe gar nicht mehr, und zweitens – ich bin wahnsinnig verliebt in Petter.«

					Isabelle sieht aus, als wolle sie noch nachlegen, doch dann verliert sie den Faden, als sie hinter meinem Rücken etwas entdeckt. Sie reißt die Augen auf und erstarrt.

					»Was ist los?«, frage ich und will mich schon umdrehen, als Isabelle meinen Arm packt und mich davon abhält.

					»Rühr dich nicht«, murmelt sie, »aber rate mal, wer da drüben sitzt.«

					»Komm schon, Isabelle. Wie soll ich das wissen, wenn ich nicht gucken darf?« Ich starte noch einen Versuch, mich zu drehen, doch Isabelle lässt meinen Arm nicht los.

					»Nicht! Da sitzt Lucinda de Luca – und sie hat ihr komplettes Fernsehteam dabei.«

					Da muss ich mich schließlich doch umdrehen. Denn nicht jeden Tag läuft einem die bekannteste schwedische Influencerin mit einer eigenen Realityserie über den Weg.

					Und tatsächlich, zwei Tische hinter uns sitzt Lucinda und sieht so blendend gut aus wie im Fernsehen und auf Social Media. Ihr langes blondes Haar fällt ihr in großen Wogen über die Schultern, und sie trägt ein hauchdünnes, rückenfreies Kleid. Der Mann, der sie begleitet, sieht in seinem weißen, völlig faltenfreien Leinenanzug genauso unwirklich perfekt aus. Mir fällt auf, dass er ziemlich angespannt wirkt, aber das liegt vermutlich an den Kameraleuten, die um sie herumtänzeln, um die Position mit dem besten Licht zu finden.

					Isabelle versetzt mir einen Tritt gegen das Schienbein.

					»Hör auf, sie so anzustarren, Julia! Wir müssen uns ganz normal verhalten und die Kameras einfach ignorieren.«

					Zähneknirschend wende ich den Blick von Lucinda ab. Und während das Fernsehteam mit seinen Kameras und Mikrophonen zugange ist, versuchen Isabelle und ich uns nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt wir sind. Doch das ist anstrengender, als man denkt. Für mich auf jeden Fall.

					Wie so oft, wenn Isabelle und ich weggehen, um ein Glas zu trinken, endet es damit, dass daraus zwei oder drei Gläser werden, dann überlegen wir uns, dass wir – anders als ursprünglich geplant – doch nicht so früh ins Bett müssen. Mit jedem Glas Sekt, das wir trinken, verschwinden nach und nach die guten Vorsätze, und deshalb ist es auch keine große Überraschung, dass wir um halb zwölf vom Straßencafé in den nächsten Nachtclub torkeln, dort einen weiteren Sekt bestellen und uns die Füße wund tanzen, bis wir in unseren High Heels kaum noch stehen können. Es tut einfach so gut. Wir vergessen Raum und Zeit, und alle schweren Gedanken vergehen, wenn die Bässe richtig ballern. Ein Gefühl fast wie früher, als wir jedes Wochenende feiern waren, ohne einen Gedanken an den nächsten Tag oder unser Bankkonto zu verschwenden. Aber eins ist heute anders – wenn uns jetzt zwei braun gebrannte Typen, Mitte vierzig, mit gebleachten Zähnen einen Drink spendieren wollen, lehnen wir dankend ab. Es geht uns nicht mehr darum, jemanden aufzureißen – alles, was wir wollen, ist tanzen.

					Der Abend geht über in die Nacht und den frühen Morgen, schließlich macht der Laden dicht, und zwei bullige Securitytypen scheuchen uns hinaus. Dann stehen wir da, auf dem Stureplan, taumeln und müssen erst mal wieder Kraft sammeln, um den Spaziergang nach Hause anzutreten. Keine von uns hat einen wirklich weiten Heimweg, aber wir müssen in verschiedene Richtungen.

					»Weißt du, Julia«, sagt Isabelle und legt mir den Arm um die Schultern, »ich freue mich so für Petter und dich. Er scheint ein richtig toller Mann zu sein, du siehst so glücklich und entspannt aus.«

					»Das stimmt«, sage ich und grinse selig.

					Da sieht Isabelle mich scharf an. »Du darfst es auf keinen Fall vermasseln.«

					Ich schüttele den Kopf, woraufhin sich der Platz gleich besorgniserregend um mich dreht. »Was willst du damit sagen?«

					»Vergraule nicht den Mann, der dich liebt, nur weil dir zu viel Nähe Angst macht. Du bist es wert, geliebt zu werden, das darfst du nicht vergessen.«

					Danach drückt mich Isabelle ganz fest, und wir versprechen, uns bei der anderen zu melden, wenn wir aufwachen, was, wenn man die Tageszeit bedenkt, erst gegen Nachmittag der Fall sein wird. Isabelle macht sich auf den Weg zu ihrer Wohnung nach Kungsholmen, und ich bewege mich in Richtung Gärdet.

					Isabelles Worte klingen in meinen Ohren nach. Was hat sie mit dem letzten Satz gemeint? Dass ich mich bewusst von Menschen entferne, die mich lieben? Dass ich Angst vor Nähe habe? Und wer hat aus Isabelle eine Spezialistin für Beziehungsfragen gemacht?

					Natürlich hat sie recht, meine Beziehungen waren bislang nicht gerade von Erfolg gekrönt, aber das liegt ja nicht nur an mir. Die betroffenen Männer sind doch genauso schuld. Bevor ich Petter kennengelernt habe, hatte ich drei längere Beziehungen.

					Mein erster richtiger Freund war Liam – der attraktive Junge aus der 9b, der am Ende der neunten Klasse erstaunlicherweise mich auswählte, obwohl es eine lange Reihe schmachtender Verehrerinnen gab. Ich fühlte mich so geschmeichelt, dass ich eine ganze Weile brauchte, bis ich hinter seine hübsche Fassade blickte. Leider war nur wenig dahinter. Dies und die Tatsache, dass er sich langsam, aber sicher von einem coolen Jugendlichen zu einer fleischgewordenen Klette entwickelte, die jede Minute mit mir verbringen wollte, machten mir die Entscheidung, die Sache zu beenden, nicht besonders schwer.

					Dann vergingen ein paar Jahre. Das nächste Mal wurde es mit William ernst, den ich bei der Arbeit kennenlernte. William war ein unglaublich liebevoller Mann, so ein Mensch, der völlig darin aufgeht, seine Freundin zu umgarnen und zu verwöhnen. Als wir frisch verliebt waren, habe ich es sehr genossen, Blumen und Geschenke zu bekommen und morgens gleich nach dem Aufwachen Textnachrichten mit unzähligen roten Herzen. Doch auf längere Sicht wurde mir das zu viel, es raubte mir förmlich die Luft zum Atmen.

					Der Letzte in der kurzen Auflistung längerer Beziehungen war Joel. Und obwohl er ein echt guter Kerl war und ich im Nachhinein gar nicht mehr genau sagen kann, was ich bei ihm vermisst habe, hatte ich irgendwann das Gefühl, mich aus dem Staub machen zu müssen. Möglicherweise genau in dem Moment, als er mir vorschlug zusammenzuziehen. Isabelle hat also vielleicht durchaus recht, wenn sie behauptet, dass ich die Flucht ergreife, sobald es ernst wird. Aber das ist immerhin schon Jahre her – mittlerweile hat sich doch bestimmt einiges getan.

					In meinen dünnen Sommerklamotten friere ich, und mit meinen Sandalen stakse ich auf sehr schmalen hohen Absätzen schwankend vorwärts, in vielen kleinen Trippelschritten. Mit einem Mal kommen mir die zwei Kilometer bis zu meiner Wohnung unendlich lang vor, daher beschließe ich, mir ein Taxi zu gönnen. Dieser Abend hat ohnehin schon ein Loch in mein Portemonnaie gefressen, darauf kommt es also auch nicht mehr an.

					Ich stelle mich an die Bordsteinkante und halte Ausschau nach einem freien Taxi, doch um die Zeit ist nicht viel unterwegs, und die wenigen Taxis, die ich sehe, sind belegt. Gerade als ich es aufgeben will, stoppt ein Wagen zwanzig Meter vor mir. Ein junges Paar steigt aus.

					»Halt!« Ich rufe und renne auf das Taxi zu, das heißt, rennen ist das falsche Wort – meine Vorwärtsbewegung hat herzlich wenig mit Rennen zu tun. Man könnte sie eher als eine Kombination aus Humpeln, Trockenschwimmen und einer Art Impro Dance bezeichnen. Ich stakse auf meinen hohen Absätzen vorwärts, winke lotsenartig mit beiden Armen, nur um die Aufmerksamkeit des Fahrers zu erregen und dabei das Gleichgewicht zu halten, doch dann knicke ich um, falle beinahe hin, kann mich aber doch noch auf unerklärliche und schrecklich ungraziöse Weise retten und auf den Beinen halten. Das Taxi lenkt schon zurück auf die Straße, da erreiche ich gerade noch rechtzeitig die hintere Fahrgasttür und reiße sie auf.

					»Sind Sie … frei?«

					Der Fahrer sieht mich im Rückspiegel skeptisch an, aber er nickt, und ich lasse mich auf den Rücksitz fallen.

					»Wohin wollen Sie?«

					Einen kurzen Moment überlege ich. Ich bin besoffen, verschwitzt, und das Make-up klebt vermutlich schon an meinen Füßen. Das Vernünftigste wäre, in meine eigene Wohnung zu fahren, meinen Rausch auszuschlafen, unter die Dusche zu springen und dann morgen bei Petter aufzulaufen – geduscht, ausgeschlafen und in frischen Klamotten. Auf der anderen Seite … ist Petter gerade allein zu Hause. Elsa verbringt den Sommer bei ihrer Mutter auf Gotland. Ich könnte also auch direkt zu ihm nach Hause fahren, in sein frisch bezogenes Bett krabbeln und ihn und seinen verschlafenen Körper mit sanften Küssen wecken. Diese Vorstellung macht mir die Entscheidung leicht.

					»Zur Artillerigatan, bitte!«

					Gerade als ich die Worte ausgesprochen habe, wird die andere Wagentür aufgerissen, und eine junge Frau wirft sich neben mich auf die Rückbank.

					»Fahren Sie los«, ruft sie panisch. »Bitte, bitte, ganz schnell!«

					Der Fahrer protestiert. »Ich bin schon belegt.«

					Erst in diesem Moment scheint die Frau zu registrieren, dass sie nicht allein auf der Rückbank sitzt, und als sie sich zu mir umdreht, erkenne ich sie: Lucinda de Luca. Allerdings hat sie nicht mehr viel Ähnlichkeit mit sich selbst. Die ansonsten so perfekt geschminkten Augen sind verheult, und ihre Frisur ist komplett zerstört.

					»Bitte«, sagt sie zu mir und schluchzt. »Kann ich ein Stückchen mitfahren? Bitte, bitte.«

					Als sie sich umdreht und durch die hintere Scheibe blickt, merke ich, was los ist. Auf dem Fußweg kommt der Mann im weißen Leinenanzug angerannt, an seinen Fersen eine Horde Fotografen und andere Leute des Aufnahmeteams. Dahinter ein paar junge Mädchen, die ihr Idol entdeckt haben und jetzt versuchen, ein verwackeltes Handyfoto zu ergattern.

					Lucinda sieht mich mit flehendem Blick an.

					»Okay«, sage ich zum Taxifahrer. »Düsen Sie los!«

					Er runzelt die Stirn, tritt aber aufs Gas, gerade als der Mann mit dem weißen Anzug und die Fernsehleute auf unserer Höhe sind und an die Scheibe pochen.

					Die ersten Minuten sitzen wir nur still da. Die einzigen Geräusche sind Lucindas Geschniefe und das hektische Geklicke auf ihrem Handy, als sie etwas schreibt.

					Ich krame in meiner Handtasche und reiche ihr eine Packung Taschentücher.

					»Danke dir.« Lucinda schnäuzt sich lautstark und holt dann einen Kosmetikspiegel aus der Handtasche. »O Gott, wie sehe ich denn aus!«

					»Wo willst du hin?«, frage ich sie.

					»Was?«

					»Ich meine mit dem Taxi … wo willst du hin?«

					»Ich … ich hab keine Ahnung.«

					»Keine Ahnung?«

					Lucinda schüttelt den Kopf. »Ich musste einfach nur weg. Die waren hinter mir her.«

					Sie tippt wieder auf ihrem Handy herum, aber dann geht ein Strahlen über ihr Gesicht.

					»Fahren Sie mich bitte zur Bondegatan. Ich kann bei einer Freundin übernachten.«

					Der Taxifahrer macht auf der Stelle einen U-Turn, so dass wir auf dem Rücksitz aufeinanderpurzeln. Als ich mich wieder auf meine vier Buchstaben gesetzt habe, kann ich mir die Frage nicht verkneifen: »Warum rennst du denn vor deiner eigenen TV-Sendung davon?«

					Lucindas schönes Gesicht verzerrt sich. »Weil die alle ganz miese Geier sind! Das Einzige, was die Leute vom Sender interessiert, ist, wie hoch die Einschaltquoten sind und dass es Reichweite bringt, wenn man mich heulen sehen kann.«

					»Das kann nicht sein. Die Leute lieben dich. Du hast doch Follower und Fans ohne Ende.«

					Lucinda schnaubt. »Sie lieben es, mich zu hassen«, sagt sie und wischt sich mit dem Taschentuch den Rotz von der Nase. »Es gibt ganz schön viele, die mich scheitern sehen wollen. Lucinda de Luca – von ihrem Freund abserviert. Zur besten Sendezeit. Millionen Klicks garantiert.« Die letzten Worte spuckt sie förmlich aus.

					Ich habe den Mann in dem weißen Leinenanzug vor Augen, der hinter dem Taxi herrannte, nach ihm die Kameramänner.

					»War das etwa …«, setze ich an, kann die Frage aber nicht zu Ende bringen, denn Lucinda liefert mir bereits eine Erklärung.

					»Adam und ich sind seit vier Monaten zusammen. Das ist die längste Beziehung, die ich je hatte. Ich habe geglaubt, er ist der Richtige. Wir hatten sogar geplant, uns im Sommer zu verloben und … und …« Sie verstummt, und das Schluchzen geht wieder los. »Und jetzt serviert er mich ab! Einfach so. Vor laufender Kamera. Ich würde wetten, das hat er mit der Produktionsfirma eiskalt geplant.«

					»Aber warum denn?«

					Lucinda sieht mir in die Augen, mit einem ganz ernsten Blick. »Weil nichts dem Zufall überlassen wird. Die Zuschauerzahlen sind gefallen, und da suchen sie was, das sie wieder hochtreibt – was die Leute anfixt, wofür sie sich begeistern. Das war ein gefundenes Fressen für sie.«

					Ich lasse ihre Worte sacken. Lucinda hat sich wieder gefasst, und nun hören wir nur noch das dumpfe Brummen des Motors.

					»Hast du einen Freund?«, fragt Lucinda mich ein paar Minuten später.

					»Ja.«

					»Und seid ihr schon lange zusammen?«

					»Seit Februar.«

					»Genau wie Adam und ich«, sagt Lucinda. »Wir haben uns am Valentinstag kennengelernt, und es war wirklich Liebe auf den ersten Blick. Das war eine der Folgen mit den meisten Zuschauern.«

					»Wir auch!«, rufe ich. »Wir sind auch seit dem 14. Februar zusammen, nur kam das nicht im Fernsehen.«

					»Sei froh. Ist er ein guter Mann?«
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